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Das SAFE Forschungsinstitut in Maxton-Stadt liegt direkt neben dem Universitätsviertel, keine zehn Minuten vom Zentrum und dem Polizeipräsidium Maxton-Stadt entfernt. SAFE, die Special Attack Force for Emergency, ist eine unabhängige Behörde unter dem Dach des Heimatschutzministeriums. Wie die CIA oder das FBI unterhält sie ihre eigenen Ermittlungsteams. Klingt nach einem breiten Aufgabenfeld, doch jeder – ob mit oder ohne Wahlrecht – weiß, dass ihre Existenz nur einem einzigen Zweck dient: der Verwaltung von Menschen mit genetisch bedingtem Vitiöser-Status. SAFE hat in jeder Stadt eine Niederlassung. In Maxton-Stadt ist es ein sechsstöckiges weißes Gebäude, von dessen linken Fenstern aus man einen malerischen Blick auf den Modo-See hat.

„Ihre physiologischen Werte sind normal“, sagte der Arzt, legte das Tablet auf den Schreibtisch und machte sich mit dem Eingabestift Notizen auf dem Untersuchungsformular, nur gelegentlich unterbrach er sein Hämmern für die Eingabetaste. „Dorian Gabriel Jackson, Stufe F, keine Vorfälle in der Akte. Die Genmutationen E16 und E29 traten im Alter von sechzehn Jahren auf, das ist heute genau zehn Jahre her ... Das sind gute Nachrichten, das bedeutet, ab dem nächsten Jahr müssen Sie nur noch alle fünf Jahre zur Kontrolle erscheinen.“

Dori warf den Wattebausch, mit dem er die Einstichstelle abgedrückt hatte, in den Abfalleimer. Er hatte sich bereits um neun Uhr morgens angestellt, und erst jetzt hielt er seinen Bericht in den Händen. „Heißt das, meine Mutation ist stabil?“ Generell stellten die Superkräfte von genetischen Vitiösern der Stufe F weder eine Gefahr für die Gesellschaft dar, noch ließen sie sich zu Geld machen. Deshalb überwachte der Staat sie praktisch gar nicht; die jährlichen Kontrollen dienten allein der gesundheitlichen Vorsorge.

Der Arzt nickte, während er im Zweifingersystem auf die Tastatur einhackte: „Ja. Und jetzt stillhalten, die Untersuchung ist noch nicht beendet. Zeigen Sie mir bitte nun Ihre Superkraft.“

Dori durchlief diese Prozedur jedes Jahr. Er kannte den Ablauf in- und auswendig. Also legte er die Hand mit der Handfläche nach oben auf den Tisch. Darüber materialisierte sich langsam eine alberne Cartoon-Figur. Der Arzt nickte und notierte: Kann gelbe Quadrate simulieren ...

„Nein, nein, das ist SpongeBob“, stoppte Dori sie rasch. „Das sollte in meiner Akte vermerkt sein. Meine Superkraft besteht aus Vision und akustischen Halluzinationen, erzeugt allerdings nur so eine Art Zeichentrick-Effekte. Möchten Sie Peppa Wutz sehen?“

Die nicht mehr ganz junge Ärztin nickte nachdenklich und meinte: „Nicht nötig, aber das ist durchaus amüsant. Falls Sie Performance-Künstler werden wollen, müssten Sie einen Antrag auf Höherstufung auf E stellen, ansonsten dürfen Sie damit kein Geld verdienen. Die Regeln sind Ihnen ja bekannt?“

„Ich bin Bäcker, ich mag meinen Job“, Dori kratzte sich verlegen am Kopf. Seine Superkraft war wirklich lächerlich simpel, schon zu Highschool-Zeiten war sie das Ziel des Spotts älterer Schulrüpel gewesen. „Und ab Stufe E muss man dieses Halsband tragen ...“

Die Ärztin sah auf. „Stufe F genauso.“ Die Ortungsgeräte und Unterdrückungs-Knotenpunkte wurden einheitlich vom Staat ausgegeben, um Straftaten dieser Vitiöser zu verhindern. Nur unter bestimmten Umständen war es ihnen erlaubt, ihre Superkraft einzusetzen – natürlich stets unter dem edelmütigen Vorwand des Gesundheitsschutzes, denn viele Vitiöser entwickelten nach ihrem Erwachen tatsächlich damit verbundene Gendefekte wie Sehbehinderungen oder Knochenerweichung.

„Aber wir tragen die Dinger wenigstens als Kette, da sieht man es nicht gleich“, Dori zog die Kette unter seinem Kragen hervor. Am unteren Ende hing ein kleiner Ring, so groß wie ein Zehn-Cent-Stück, in dessen Mitte ein transparenter Film mit einem eingelassenen Chip saß. „Im Prospekt habe ich gelesen, dass es bald wieder einen Ringtausch geben soll?“

„Das Vorgängermodell war gerade mal zwei Jahre in Benutzung, bevor es aus technischen Gründen ausrangiert wurde – da kann man sich lebhaft vorstellen, wie viel Geld SAFE jedes Jahr scheffelt.“

„Ja, Sie können zwischen verschiedenen Designs wählen, das günstigste Modell startet bei 299 Dollar,“ sagte der Arzt, zog eine weiße Schachtel aus der Schublade und klappte sie auf – darin lagen diverse kleine Ringe und natürlich die passenden Halsketten dazu. „Diese Variante lässt sich in eine Uhr einbauen, wasser- und feuerfest. Und die hier wird implantiert, nun ja, Sie wissen schon ...“ Dori wusste es nur zu genau. Die Gesellschaft war zu Leuten wie ihnen, gewöhnlichen Vitiösern, nicht gerade freundlich. Wer Stufe E oder höher hatte, war gezwungen, seinen Hals mit dem tiefroten Halsband zur Schau zu stellen und die befremdeten Blicke der anderen zu ertragen.

„Übernimmt das die Krankenkasse?“, tastete sich Dori vor. Auf das Nein hin seufzte er: „Dann eben das Billigste.“

Mit einem klammen Geldbeutel verließ Dori das SAFE Forschungsinstitut und schwor sich, bis zur nächsten Kontrolluntersuchung in fünf Jahren nie wieder hierher zurückzukehren. Es sei denn, es käme eine neue Halsband-Generation auf den Markt. Dori fingerte die neu erworbene Kette aus der Tasche, beäugte sie und stopfte sie wieder zurück – die war wahrhaftig keine drei Tageslöhne wert. Der Sommer in Maxton-Stadt war nicht so drückend schwül wie im Süden, doch die Sonne brannte unerbittlich auf die Erde nieder. Die noch verbleibende Zeit des Tages reichte locker für einen Sprung in den Supermarkt, ins Café und zur Pizzeria, bevor er nach Hause gehen, sich aufs Sofa fläzen und mal so richtig ausschlafen würde.

Doch der Weg verlief nicht so reibungslos, wie erhofft. So kam etwa ein Anruf seiner Mutter dazwischen und ließ das bisschen frohe Laune, das er mühevoll aufgebaut hatte, schlagartig verpuffen.

„Oh, mein armer Dori, nur eine popelige Kette und so teuer! Ich muss wirklich mal mit deinem Bruder ein Wörtchen reden,“ schimpfte seine Mutter Lauren am anderen Ende der Leitung. Sie genoss es, beim Fernsehen in aller Seelenruhe zu telefonieren, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass ihr armes Kind gerade in der prallen Sonne für einen Kaffee Schlange stand. „Aber die gute Nachricht: Bei dir ist alles in Ordnung. Weißt du noch, wie aufgewühlt ich vor zehn Jahren war? Ständig die Angst, du könntest so enden wie andere Vitiöser in der Gegend, mit Leukämie oder einem Sprachfehler ... Zum Glück bist du nur Stufe F. Bei B oder höher würde die Regierung dich zum Militär zwingen.“

Dori hielt den Hörer ein Stück vom Ohr weg, bestellte beim Verkäufer einen Eiskaffee Americano mit fettarmer Milch und Süßstoff, schnappte sich den Kassenbon und wartete abseits. Endlich hatte er Luft zum Antworten: „Schon gut, Mama, mach dir keine Sorgen um mich. Stufe B oder höher bedeutet nicht automatisch Militär, man wäre dann bloß verpflichtet, für den Staat zu arbeiten – vielleicht ja als Forscher.“

„Ach, jetzt wo du es sagst, fällt es mir erst wieder ein: Du hattest doch Chemie studiert damals – warum kein Master-Studium und dann Professor werden? Meine Bekannte Carla ist Professorin, verdient ein Schweinegeld, genug, um sieben Kinder durchzufüttern,“ driftete die Mutter für eine halbe Minute ab, bis sie wieder zurücklenkte: „Jedenfalls, ich war in letzter Zeit nicht in der Stadt. Wie läuft dein Backkurs? Macht er dir denn wirklich Freude?“

Dori nahm dem Verkäufer den Kaffee ab, ließ sich den ersten erquicken Schluck auf der Zunge zergehen und stieß einen winzigen, erlösten Seufzer aus: „Ich gebe zurzeit einen Erweiterungskurs an der Maxton-Universität, tageweise Bezahlung, aber sie bearbeiten gerade die Fakultät, damit ich bleiben kann – so als Beitrag für die Gemeinschaft, oder so. Keine Sorge, ich backe wirklich, wirklich gern.“

„Ach, Hauptsache, du liebst es. Wegen des Geldes musst du dir keine grauen Haare wachsen lassen, du kannst jederzeit wieder nach Hause ziehen. Dori, ich bin ja so froh, dass du diese Sache von vor zwei Jahren überwunden hast,“ Laurens Stimme stockte leicht, „ich frage mich nur, ob du wirklich darüber hinweg bist. Du wirkst fröhlich, aber, Dori, jetzt sag mir ehrlich: Hast du wirklich angefangen, neue Leute kennenzulernen?“

Dori biss sich auf die Lippe und rang sich ein Lächeln ab: „Aber natürlich, Mama. In meinem Kurs lieben mich alle, von der Mittelschülerin bis zur alten Omi, und wir ziehen auch schon mal in eine Bar, auf eine Margarita oder so.“

„Ja, ja, ist ja gut. ... Also, Schatz, jetzt sind es schon zwei Jahre, wie wär’s mit einem kleinen Neuanfang? Du kannst ja schlecht mit deinen eigenen Schülerinnen anbändeln, aber du könntest die Mittelschülerin fragen, ob sie ’ne große Schwester hat, oder die Omi, ob sie nicht ’ne Enkelin hat ...“

„Ich habe eine Freundin. Nächstes Weihnachten bringe ich sie bestimmt mit nach Hause.“ Dori sah zwei Jugendliche, die aussahen wie Oberschüler, aus dem Schmuckladen treten. Ihre Mienen waren seltsam, eine Mischung aus Nervosität und heimlicher Freude. Ihre Körpersprache verriet, dass sie in ihren viel zu dicken Jacken etwas versteckten. „Der Bus ist da, ich muss los, Mama. Wir sprechen später.“

Lass es sein, rief Doris innerer Dämon. Er sollte einfach umdrehen und gehen, mit seinem halb leeren Becher Americano zum Supermarkt, die Einkäufe für die kommende Woche erledigen, das reduzierte Gemüse und Rindfleisch besorgen. Doch er brachte es nicht über sich, die verzweifelte Verkäuferin dort stehen zu sehen, wie sie vor der Tür Ausschau hielt und nicht wusste, wohin die beiden Halunken verschwunden waren, die sie gerade ihren Job kosten würden.

„Schau dir das an!“ Einer der Diebe hockte hinter einem Mülleimer und wollte seinem Komplizen die Beute vorführen, doch seine Hände waren leer. Seine Miene erstarrte. „Wo ist die Goldkette? Hast du sie eingesteckt?!“

„Du hast sie versteckt!“, gab der andere wütend zurück, packte ihn an der Jacke, begann wie wild seine Taschen zu durchwühlen, ja fast aufzureißen, auf der Suche nach dem gerade gestohlenen und nun wie von Geisterhand verschwundenen Schmuckstück.

Dori ging an ihnen vorbei, ohne dass sie ihn wahrnahmen – das war seine wahre Superkraft: lebensechte Visionen und akustische Halluzinationen, mit denen er sogar Erinnerungen verwirren konnte. Jetzt glaubten die armen Teufel tatsächlich, der andere wolle die Beute für sich allein. Vor zehn Jahren hatte er tatsächlich nur eine Art Cartoon-Effekt erzeugen können, doch niemand wusste, dass er ein zweites Erwachen durchlebt hatte.

SAFE unterzog ihn keinen wiederholten Gentests, und bei jeder Routineuntersuchung ließ Dori die Ärzte genau das sehen, was sie sehen sollten. Das menschliche Auge ist leicht zu täuschen – genau diese systembedingte Lücke nutzte seine Illusions-Superkraft aus. Der Vorteil, seine wahren Fähigkeiten zu verbergen, lag darin, dass die ausschließlich für F-Stufen konzipierte Halskette nicht im Geringsten registrierte, dass Dori seine Superkraft unerlaubt einsetzte. Ganz abgesehen davon wollte Dori einfach ein ruhiges, normales Leben führen und nur dann einschreiten, wenn er die Bosheit nicht länger ertragen konnte – und das auch nur gelegentlich. Für die von der Regierung hochstilisierten Stadthelden hatte er nichts als Verachtung übrig.

Der Goldschmuck lag noch immer auf dem Boden. Dori trat hinzu, hob die Stücke auf und löste die Illusion erst, als er die Kreuzung erreicht hatte.

„Hast du wirklich nichts genommen?“, „Verdammt, was war das gerade!“, „Woher soll ich das wissen – wir sind wohl Gespenstern begegnet!“

Dori gab den Schmuck im Laden zurück und lehnte die Einladung des jungen Mädchens zum Essen höflich ab. Vielleicht hatte seine Mutter recht: Er fand einfach noch nicht vollständig in die sozialen Bahnen eines normalen Menschen zurück. Doch sein jetziges Leben war bequem, und er hatte nicht die geringste Lust, in seiner Wohnung fremde Haare oder sonstige Körperhaare zu entdecken.

Im Supermarkt herrschte reger Andrang. Ein Mann mittleren Alters versuchte, sich vorzudrängeln – Dori ließ ihn glauben, sein Sohn sei verschwunden, woraufhin der Mann vor all den Leuten in Tränen ausbrach und sein Gesicht verlor. Dann war da noch ein Kind, das ein Sicherheitsetikett abreißen wollte. Dori streckte heimlich die Hand aus, und im nächsten Moment stieß das Kind einen schrillen Schrei aus, weil es sah, wie sich sein Finger an dem Etikett aufschnitt.

Diese kleinen Spielchen waren wirklich befriedigend. Dori gab zu, durchaus selbstsüchtige Motive zu haben: Er hatte keine Lust, sich überwachen zu lassen. Selbst Vitiöser der E-Stufe wurden in ihrer Superkraft eingeschränkt – wie öde. „Der Nächste!“

Das Bezahlen ging reibungslos. Dori betrachtete das um siebzig Prozent reduzierte Bratsteak und die Pommes mit Doppelpack-Angebot in seiner Papiertüte und stellte im Geiste bereits ein üppiges Abendmahl zusammen. Mit der Tüte im Arm suchte er den kürzesten Weg zurück zu seiner Wohnung, doch wie es der Teufel wollte, bot sich ihm erneut ein Anblick, der allen Anstand vermissen ließ – anscheinend schikanierten ein paar Straßenrowdys einen unbescholtenen Bürger.

Und einer der Schläger hielt sogar eine Waffe in der Hand.
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Als Lysander mit einer Schachtel belgischer Pralinen aus der Basis trat, grüßte er an der Treppe den jungen Hacker der Organisation: „Hey Jake, kommst du gerade vom Milchtrinken zurück?“

„Fahr zur Hölle, Lysander“, sagte das Kind, das mit seinen wunderschönen roten Haaren und einigen Sommersprossen im Gesicht jünger aussah, als es war, aber bereits an die täglichen Sticheleien des Top-Vollstreckers gewöhnt war. „Bist du heute Söldner, Kopfgeldjäger, Privatdetektiv oder Praktikant als Babysitter? Seit wann übernimmt AKMS Babysitter-Jobs?“

„Das nennt man Leibwächter. Auf der Straße weiß jeder, dass wir die Besten sind, und solange der Auftraggeber zahlt, müssen wir den Job erledigen“, erwiderte Lysander, trat näher und zerwühlte ihm die Haare. „Ich muss jemanden schnappen, hoffentlich ohne Blut. Warte brav auf mich und mach nicht die AKMS-Basis platt, klar?“

„Es ist doch nur ein Keller mit zwei Computern!“

Draußen im Sonnenschein streckte sich Lysander und griff in seine Tasche – leer. Er fluchte leise: „Scheiße!“, denn bestimmt hatte das kleine diebische Balg ihm die Schokolade stibitzt. Gerade mal fünfzehn und mochte keine Schokolade unter 50 Prozent Kakao – es stahl einfach nur gerne.

Keine Zeit, sich darüber aufzuregen. Lysander hatte gerade einen Auftrag angenommen, und die Zeit drängte.

Das Ziel war ein weißer Mann um die dreißig, braunhaarig, von mittlerer Statur, wie sie in dieser Hauptstadt des nordöstlichen Bundesstaates gang und gäbe sind. Es hatte Lysander eine Ewigkeit gekostet, seinen genauen Standort herauszufinden, und er wusste, dass er heute zur Maxton-Universität gehen würde, um einen sogenannten alten Freund zu treffen.

Drei, zwei, eins – das Ziel tauchte im Blickfeld auf. Lysander gab sich als harmloser Passant aus, folgte ihm und verkürzte den Abstand, als er sah, dass es in eine Seitengasse bog. An der Kreuzung packte er es am Kragen und zerrte es in eine schmale Nebengasse. Das arme Ziel telefonierte gerade – das Handy fiel zu Boden, der Bildschirm flackerte zweimal auf und erlosch.

„Keine Bewegung!“ Lysander hielt die Waffe nicht durchgeladen, aber sie war einschüchternd genug, um dem Ziel die Aktentasche zu entreißen und darin herumzuwühlen. „Wo sind die Unterlagen?“

„Welche Unterlagen?“ Die Stimme des Mannes zitterte leicht. Nach kurzem Kampf gab er die Masche des unschuldigen Passanten auf und fragte direkt: „Wer hat dich geschickt? Die Maxton-Stadt-Polizei? SAFE? Oder eine Rebellengruppe ... die Anti-Helden-Liga?“

„Das geht dich nichts an.“

Das Ziel lachte auf, halb wütend, halb ungläubig – es war ein Rätsel, wie er trotz der Waffe noch lachen konnte. „Du beraubst mich! Das betrifft mich ganz sicher! Und ich habe nicht das, was du willst!“

Aber ja, er hatte sie! Lysander entdeckte ein Geheimfach in der Aktentasche, es brauchte nur den richtigen Öffnungsmechanismus – doch plötzlich wurde ihm schwarz vor Augen, als zöge ein Gewitter auf, Blitze und Donner, die Luft schwer und feucht. Einen Moment lang war er benommen, da riss das Ziel herum und versetzte ihm einen Kinnhaken – dieser Mann war eindeutig ausgebildet, Soldat oder Agent –, dann schnappte es sich die Aktentasche und rannte davon.

Vor der Aktion hatte Lysander die Karte studiert, doch als er nun geradeaus rannte, stand plötzlich eine Wand vor ihm. Interessant. Lysander, der sich rühmte, seit zwölf Jahren auf der Straße zu sein, wusste, womit er es zu tun hatte: einen Vitiöser mit mentalen Fähigkeiten, der wahrscheinlich der offiziellen Registrierung entgangen war und seine Superkraft nach Belieben einsetzen konnte.

Er streckte die Hand aus und berührte die Wand – im Nu brach die Illusion zusammen. Offenbar hatte er den richtigen Weg gefunden, sie zu durchdringen. Zum Glück erhaschte er noch den letzten Schatten des Ziels.

Unerbittlich setzte er die Verfolgung fort. Lysander schwor, er rannte so schnell, wie noch nie in seinem Leben, berechnete die mögliche Fluchtroute des Ziels und gelangte in eine leere Hintergasse. Vorn war wohl der FedEx und ein Chicken-Wing-Grill; in der Luft lag ein Gemisch aus Druckfarbe und dem würzigen Duft von New-Orleans-Fried-Chicken-Gewürz.

Um die Ecke musste der Entladebereich von FedEx liegen, das Ziel konnte nur in dieser Sackgasse stecken. Das Honorar zum Greifen nah, konnte Lysander ein Lächeln nicht unterdrücken und rieb sich die Hände, als auf einmal ein Schuss fiel.

„No, fuck, no!“ Lysander stürmte hin. Niemand außer dem Ziel, das in einer Blutlache lag. „Halt durch, stirb nicht, schlaf nicht ein!“

Er zog seine Jacke aus – eine Lederjacke für dreihundert Dollar, immerhin eine Markenjacke –, presste sie auf die Wunde des Ziels und versuchte, sich an dessen Namen zu erinnern. „Wach auf, Ricardo oder Russell? Hörst du? Halt durch, ich habe das Dokument noch nicht, du darfst nicht sterben, verdammt!“ Der anonyme Auftraggeber wollte den Mann nicht tot, nur ein verschlüsseltes Dokument zurück. Doch Lysander sah die aufgerissene Handtasche, den verstreuten Inhalt – wer auch immer ihn getötet hatte, musste sein eigentliches Ziel an sich genommen haben. „Verdammt, verdammt!“

„Hier ...“ Ricardo oder Russell, Blut quoll ihm aus dem Mund, hob zitternd die Hand und legte ein blutgetränktes Stück Papier in Lysanders Finger. Die Ecke des Dokuments, die er verzweifelt vor dem Mörder geschützt hatte. Warum er am Ende seines Lebens Lysander vertraute, war nicht zu sagen. Er verbrauchte seine letzte Kraft für diese Geste, dann blieb er mit offenen Augen liegen, den Kopf zur Seite gesunken.

In der Ferne heulten Polizeisirenen. Besorgte Bürger mussten nach den Schüssen den Notruf gewählt haben.

Lysander ignorierte das Papier, drückte weiter unablässig auf die Brust des Ziels, bis er kein Heben und Senken mehr spürte. Ein Herzschuss – nicht zu überleben. Er schob das Papier in die Tasche, wirbelte herum, packte die Person hinter sich am Kragen und zerrte sie in die Toreinfahrt der Laderampe.

„Woher wusstest du, dass ich hier bin!“ Dori konnte nicht fassen, entdeckt worden zu sein – er hatte doch seine Superkraft eingesetzt, um sich zu verbergen, selbst ein SAFE-Exekutor wäre darauf hereingefallen. Er hatte schon versucht, die Tragödie zu verhindern, als Lysander dem armen Mann am Boden die Pistole aufgesetzt hatte. Aber es war zu spät. Beim Anblick des vielen Blutes war Dori eine halbe Minute wie erstarrt, dann würgte es ihn leicht.

Und er konnte einfach nicht begreifen, warum dieser Mann seine Illusionen zu durchschauen vermochte.

Lysander drückte ihn gegen die Wand – wegen des Größenunterschieds blickte Dori immer noch auf ihn herab, was äußerst unangenehm war. „Deine miese Sinnestäuschung verfängt bei mir nicht! Bewölkt, Geisterwand ...“, während Lysander sprach, entdeckte er die Kette an Doris Kragen und riss sie heraus, „F-Klasse Vitiöser ... wie es scheint, haben wir beide ein Druckmittel gegen den anderen in der Hand.“

Weder Regierung noch Kapitalisten hatten sich die Mühe gemacht, den Hintereingang zu überwachen, aber ballistische Tests oder die Dashcam-Aufnahmen vorbeifahrender Wagen würden beweisen, dass Lysander erst nach den Schüssen am Tatort eingetroffen war. Das hätte endlose Verhöre bedeutet, bevor dieser Beweis erbracht war – vierundzwanzig Stunden, achtundvierzig? Man würde ihn zwingen, Fingerabdrücke und sogar DNA abzugeben, alles behördlich gespeichert – wie sollte er dann noch als Söldner arbeiten? Hinzu kamen all die anderen widrigen Umstände, Lysander durfte auf keinen Fall in die Hände der Polizei geraten.

„Ich verschweige, dass du deine Superkraft-Stufe verheimlicht hast, und du tust so, als hättest du von alldem nichts gesehen. Abgemacht?“

Dori schluckte nervös. Durch einen Spiegel sah er, wie die Polizeiwagen einfuhren: „Vertraust du mir?“

„Was?“ Lysander hätte beschwören können, dass die Verwirrung auf seinem Gesicht höchstens zwei Millisekunden andauerte – er war noch mitten in seiner Drohkulisse, wollte den anderen gerade rücksichtslos zur Zusammenarbeit zwingen, da brachte dieser Mann, der aussah wie eine Bohnenstange, diesen Satz hervor.

Im nächsten Moment packte Dori ihn an der Hand und zog ihn ins Freie. Gemeinsam hockten sie sich neben die Leiche, und Dori führte Lysanders Hand zu der Lederjacke: „Wie heißt du? Dein richtiger Name, es muss der echte sein.“

„Äh, Lysander.“

„Tu so, als würdest du ihn noch wiederbeleben“, murmelte Dori, als er das Bremsen der Polizeiwagen hörte, dann drehte er sich um und rief laut: „Schnell! Hier wurde jemand angeschossen! Kommen Sie her!“ Er sah die herbeieilenden Polizisten in ihren dunkelblauen Uniformen und sprang auf. „Hey, Gene, mein Freund und ich kamen vor zwei Minuten dazu, da lag er schon so, wir haben keinen Täter gesehen.“ Dori klopfte dem Polizisten auf den Arm, sie kannten sich offensichtlich. „Wir sind erst seit zwei Minuten hier, tut mir leid, wir hätten früher da sein sollen ...“

Lysander war erstaunt, denn der Polizist zeigte nicht den geringsten Verdacht, sondern setzte eine beruhigende Miene auf und sagte leise: „Es ist in Ordnung, Dorian. Es tut mir leid, dass du das noch einmal durchmachen musst. Es muss wirklich schlimm sein ...“ Gleichzeitig erschien auf Dorís Gesicht tatsächlich eine von Reue durchzogene Traurigkeit. Das ist nicht gespielt, dachte Lysander. „Du kannst mit deinem Freund erst einmal nach Hause gehen und morgen die Aussage machen.“

„Danke, Gene“, sagte Dori, verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln, packte Lysander am Arm und zog ihn hoch. In einem Tonfall, als würden sie sich schon ewig kennen, sagte er: „Komm, Lysander, wir gehen erst mal zurück.“

„Oh, okay“, erwiderte Lysander und ließ sich brav und unschuldig von ihm wegführen. Erst als sie außer Sichtweite der Polizei waren, sagte er: „Du bist ein seltsamer Mensch.“ Dori hatte seine Gefühle bereits wieder unter Kontrolle, drehte sich leicht zu ihm um und zeigte dennoch eine gewisse Verwirrung. „Jeder andere würde mich für den Mörder halten.“

„Ich habe alles genau beobachtet. Ich habe gesehen, dass du das Papier nicht sofort entgegengenommen hast.“

„Und deshalb hältst du mich für unschuldig? Du hast doch auch gesehen, dass ich ihn bedroht habe.“

„Du hast mich auch bedroht ... Also gut“, sagte Dori und zuckte mit den Schultern. „Deine Waffe ist eine halbautomatische 9-Millimeter-Zev, aber der Schuss, den wir eben gehört haben, kam von einer vollautomatischen .38er Glock. Deshalb bin ich absolut sicher, dass du nicht der Mörder bist. Auch wenn du wirklich etwas Furchteinflößendes an dir hast ... wenn man genauer hinsieht, erkennt man die Narbe.“ Lysanders halb-lateinamerikanische Abstammung hatte sich gegen die italienischen und chinesischen Gene durchgesetzt, und das Klischee über südamerikanische Ethnien war nun mal Drogen, Waffen und Bandenkriege. Vielleicht war da etwas Wahres dran.

Lysander lachte leise auf. Dieser Kerl sah so zart und schwächlich aus, sprach mit einer samtweichen Stimme, aber kannte sich unglaublich gut mit Waffen aus. Und sein Verhalten vorhin schien etwas zu bestätigen: „Du warst früher Polizist.“

„Bis vor zwei Jahren.“

„Dann sind wir wohl quitt?“, fragte Lysander, blieb an der Straßenecke stehen und sah zu, wie Dori zwei Papiertüten unter einem Baum hervorholte, offenbar mit gerade gekauften Alltagsdingen. „Du hilfst mir doch nur aus Schuldgefühlen, oder? Du denkst dir, hättest du mich diesen Kerl nicht in Ruhe gelassen, er wäre nie vom echten Mörder erschossen worden.“ Dori war sprachlos. Sie kannten sich erst seit fünfzehn Minuten, und dieser Fremde traf auf den Punkt genau den Gedanken, den er so verzweifelt zu verbergen suchte. Lysander grinste plötzlich mit einer gehörigen Portion Boshaftigkeit: „Weißt du was, mach lieber Yoga. Dieser Job ist wirklich nichts für dich.“

„Welcher Job?“

„Selbstjustizler, Superheld oder Antiheld – was auch immer du mit deiner versteckten Superkraft anstellen willst ...“ Lysander änderte plötzlich seine Meinung. Er fand, dass diese Bohnenstange anders war als alle, die er je zuvor getroffen hatte, irgendwie naiv. „Hier, meine Karte. Überlass die Facharbeit lieber den Fachleuten.“

Dori nahm die kleine Karte entgegen und blickte hinab: „AKMS Sicherheitsgruppe? Sie arbeiten als ...“ Während er sprach und den Kopf hob, war der andere bereits verschwunden.

Lysander kehrte in die Basis zurück. Der rothaarige Hacker Jake hockte auf einem Stuhl und war in ein neues Spiel vertieft. Im Mülleimer lag zur Hälfte gegessene Schokolade. Wenn seine Vermutung stimmte, war das Spiel heute Mittag um zwölf Uhr erschienen – jetzt war es zwei Uhr nachmittags und er hatte es schon durch. Jake hörte das Geräusch, zog die Kopfhörer ab, drehte sich mit dem Stuhl zu ihm um und sagte: „Hey, lief's nicht rund?“

„Der Typ ist tot, die Ware ist nicht da. Wo sind die anderen aus der Basis?“

„Der Tierarzt hat noch kein Feierabend, die Außendienstler sind alle im Einsatz, und der Rest ist irgendwo, wo es ihm passt. Hätte keinen Toten geben dürfen. Hast du deine Superkraft etwa nicht benutzt?“

Lysander verdrehte die Augen und versuchte, den Blutfleck auf seinem Hemd wegzurubbeln, aber je mehr er rieb, desto größer wurde er, und das zerrte an seiner letzten Geduld: „Fuck ... Du weißt genau, was mit mir passiert, jedes Mal wenn ich meine Superkraft einsetze. Willst du zusehen, wie ich die ganze Basis in Schutt und Asche lege? Geht nicht raus! Beantrag bei der Führung, dass ich ein neues Hemd brauche!“

„Oh.“

„Der Lange aus Gruppe B hat da noch diesen Auftrag, um den sich keiner kümmern will?“ Jake hatte die Akte bereits gefunden, noch bevor Lysander den Satz beenden konnte, und rollte mit seinem Stuhl heran, um sie vor ihm abzulegen. „Dorian Jackson ... das ist er.“ Jake schürzte die Lippen zu einem wissenden Grinsen, als würde er eine pikante Bemerkung vorbereiten. Lysander schnitt ihm das Wort ab: „Den übernehme ich. Und wenn der Lange fragt, sag ihm ... er kann mich mal.“

Jake lachte auf: „Hast du dich etwa verliebt, Lysander? Du siehst gerade aus wie Eggsy, als er Harry hinter der Glasscheibe entdeckt hat!“

„Nein, ich verstehe deine seltsamen, langweiligen Anspielungen nicht. Und nebenbei, die beiden sind kein Paar.“

„Aber Eggsy hat dieses ‚fuck me‘ doch mit so einer verdammten Inbrunst gesagt ...“

„Fuck yourself“, entgegnete Lysander, den Blick auf das Foto in der Akte geheftet. Dori, Anfang zwanzig, kaum aus der Uni, ein Polizeineuling – er sah fast noch genauso aus wie heute, dieses leicht debile Lächeln im Gesicht, doch so warm das auch war, es war ehrlich. „Nur ein Ziel, das erledigt werden muss.“
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„Wenn das Protokoll so in Ordnung ist, unterschreiben Sie hier“, sagte die tüchtige Ermittlerin und schob das Protokoll zu Dori, dann seufzte sie leise. „Dorian, geht es dir gut?“

Dori zuckte die Achseln und erwiderte beim Unterschreiben: „Warum sollte es mir nicht gutgehen? Hat Gene mit dir geredet? Keine Sorge, Bethany, ich war einfach nur geschockt. Da liegt plötzlich ein junger Mann mit einer Kugel in der Brust auf dem Boden – so was jagt jedem Angst ein.“ Er unterschrieb, ohne aufzublicken, mied den Blick seiner alten Partnerin. Bethany konnte nicht sagen, ob er die Normalität nur spielte, und nahm das Notizbuch einfach schweigend entgegen. „Gibt es eine Spur vom Täter?“

„Bisher nicht. Ihr zwei seid die einzigen Augenzeugen. Wenn er dir vom Haken gehen konnte, tippe ich auf einen nicht registrierten Vitiöser“, meinte Bethany und suchte dabei verstohlen sein Gesicht ab. Für sie war Dori wie ein kleiner Bruder. „Hör auf mich, halt dich da raus.“

„Hätte ich nur früher ...“, Dori hielt plötzlich inne und erzwang ein Lächeln. „Ich sag ja nichts. Denk nicht mehr dran.“ Sowohl der Chief als auch der Psychologe waren sich einig gewesen, dass Dori ein Problem hatte, und er selbst hatte das erkannt und vor zwei Jahren freiwillig gekündigt, um niemanden in Verlegenheit zu bringen. Bethany strich ihm kurz über den Rücken, ein paar leise Worte, dann stand Dori auf. „Wir sollten mal was trinken gehen, wenn du Zeit hast. Ich mache jetzt eigenen Wein. Nächsten Monat kann man die erste Flasche aufmachen, und ich brauche noch ein paar Versuchskaninchen.“

„Sag ich Gene.“

„Er wird es lieben.“

„Ach, Dori“, rief Bethany, als er schon die schwere Metalltür des Verhörraums öffnete. „Falls du mal reden willst, über diesen Vorfall, oder über was anderes ... du weißt, wo ich wohne. Die Kekse meiner Tochter passen vielleicht perfekt zu dem Wein.“

„Ja, vielleicht, wenn ich Zeit habe.“

„Wenn du zurückwillst“, fügte Bethany hinzu. Ihr war aufgefallen, dass Doris Blick immer wieder zu ihrer Dienstmarke gewandert war. „Ich bin sicher, weder der Captain noch der Chief hätten was dagegen, dir das Abzeichen wieder anzuheften. Schon damals, als du von der Akademie kamst und zum ersten Mal diese Glastür aufgestoßen hast, wusste ich, dass du ein Kerl bist, der auf die Gefahr zurennt, nicht vor ihr weg.“

Dori presste die Lippen zu einem schiefen Lächeln aufeinander: „Der Psychologe würde das nie erlauben ... und ehrlich gesagt, ich liebe das Kuchenbacken.“

Draußen nahm Dori den Bus zum Gemeindezentrum der Maxton-Universität. Um sechs am Abend hatte er einen Aufbaukurs. Es nahmen fast nur Hausfrauen daran teil oder Halbwüchsige, die auf die Kochschule wollten. Ein Kurs, zwanzig Einheiten, zweimal pro Woche. Die Bezahlung war siebzehntausend Dollar – dafür musste er allerdings bei allen größeren Veranstaltungen im Zentrum als Chefkoch einspringen. Es reichte zum Überleben, mehr nicht. Für ein Auto langte es nicht. Also war Dori jeden Tag aufs Neue dankbar für den exzellenten öffentlichen Nahverkehr und das kostenlose Busticket für Lehrkräfte.

Bevor er das Klassenzimmer betrat, ging er in die Umkleide, zog seinen dunkelblauen Pullover mit Rundhalsausschnitt und das Hemd aus — in Maxton-Stadt wird der Sommer, sobald es regnet, so kalt wie in Kanada — und holte dann eine etwas alberne, orangegelbe Schürze aus dem Schrank. Weißes T-Shirt und Schürze, eine Uniform-Verführung, die auf manchen Websites nicht einen einzigen Klick bekäme.

„Guten Abend“, sagte Dori, während er sich den Gürtel der Schürze band und in den Raum trat, die Hinterküche des Gemeindezentrums, ergänzt um zwei große runde Tische für gemeinsame Besprechungen, „heute lernen wir, wie man Tiramisu zubereitet — was machst du denn hier?“

Der hübsche junge Mann, umringt von Großmüttern und Mittelschülern, winkte dem Kursleiter zu und zuckte dann mit den Schultern, als wolle er beweisen, dass er nicht verhindern konnte, seinen persönlichen Charme auszustrahlen und damit den Unterricht zu stören — ganz ohne Absicht. Lysander war kaum eingetreten, da hatte man ihn schon in Beschlag genommen. Er musste zugeben, dass er diese enganliegende, kurze Bikerjacke oder die Lederstiefel nicht hätte tragen sollen. Aber es war seine billigste Kleidung; wenn sie mit Kakaopulver oder Eigelb bekleckert würde, könnte man sie direkt wegwerfen.

„Der Empfang an der Tür hat gesagt, jeder Interessierte sei zum Schnuppern willkommen.“ Lysander saß auf dem Drehstuhl und wippte leicht, die Ellbogen auf den Tisch gestützt, das Kinn in die Faust gelegt, und blickte mit schief gelegtem Kopf zu Dori hinüber. Dann merkte er, dass er nicht so lässig herumlümmeln sollte, und nahm eine korrekte Sitzhaltung ein. Dori murmelte leise ein „Unfassbar“ vor sich hin und verteilte dann die ausgedruckten Arbeitsschritte an alle Teilnehmer. Lysander sah dem Mann, der sich zur Tafel umdrehte, hinterher und fragte leise seinen Nachbarn: „Ist er immer so unnahbar?“

Die Frau, die wie eine Hausfrau aussah, schüttelte langsam den Kopf: „Dorian ist normalerweise unglaublich sanft, zumindest zu den Damen — mein Gott, er muss ein heimlicher Schwuler sein.“

„Was?“

Die Stunde zog sich ein wenig zäh. Lysander war in der Küche völlig ahnungslos und sträubte sich sehr dagegen, sich die Hände schmutzig zu machen. Oder vielmehr mied er jede Tätigkeit, die seine Kleidung beschmutzen könnte. Dori musste ihm schließlich eigenhändig helfen, die Löffelbiskuits zu tränken und in die Form zu schichten.

„Kann man das essen?“ Lysander betrachtete die in den Kühlschrank gestellte Tortenbasis. „Nicht einmal pasteurisiert.“

„Wir verwenden pasteurisierte Eier“, sah Dori sich gezwungen, rasch richtigzustellen, und beruhigte nebenbei die dadurch beunruhigten Hausfrauen. Dann trat er zu Lysander, senkte die Stimme und bemühte sich, wie eine strenge Kindergärtnerin zu klingen: „Wenn dir dieser Kurs nicht gefällt, solltest du dein Interesse besser auf Yoga verlegen.“

Plötzlich streckte Lysander die Hand aus und tippte ihm unters Kinn. Dori sprang sofort zurück und stotterte, er müsse nachsehen, ob das Kakaopulver schon bereit sei. Zu komisch, diese Szene konnte man sich zwanzig Mal im Kopf abspulen. Lysander lachte, drehte sich um und sagte zu der Hausfrau, mit der er gerade noch gesprochen hatte: „Ganz recht, meine liebe Brittany, er ist ein heimlicher Schwuler.“

„Hab ich dir ja gleich gesagt“, entgegnete Brittany mit bedauernder Miene, in der ein Hauch von Zynismus mitschwang. Zumindest sah Lysander ihr nicht an, dass sie sich auch für aktuelle Politik interessierte: „Ich sag ja, das Gleichstellungsgesetz für Homosexuelle löst das Problem nicht an der Wurzel, solange man geoutete Schauspieler nicht aufhört, bei Auftrittschancen auszubeuten!“

„Äh...“

„Mein Lieber, hättest du etwas dagegen, deinen Namen auf dieses Blatt zu setzen? Wir protestieren gegen die Kürzung des städtischen Grüns durch die Regierung.“

„Oh, na gut.“ Lysander schrieb „Eggsy Unwin“ auf das Papier.

Ein amüsanter Kurs, amüsante Mitschüler. Nur der Vorgang des Kakaopuder-Drübersiebens war für Lysander unerträglich.

„Aber ohne Kakaopulver ist es nun mal keine Tiramisu.“ Dories Widerstandskraft brach unter Lysanders unschuldigem und bemitleidenswertem Reh-Blick zusammen, also nahm er widerwillig das Sieb entgegen. Als er sich jedoch umdrehte, war von dem Reh-Jungen schon nichts mehr zu sehen. Er war wieder einmal lautlos verschwunden. Was war er dann überhaupt hierhergekommen? Um nachzusehen, ob Dori der Polizei die Wahrheit gesagt hatte? Oder nur wegen dieses kleinen Kinn-Tippers von vorhin? Dori half allen Teilnehmern, ihre mitzunehmenden Kuchen einzupacken, gab das Thema der nächsten Stunde bekannt — Trüffelpralinen — und ging dann in die Umkleide, um sich die Schürze abzunehmen.

Die Schränke in der Umkleidekabine gehörten dem Betrieb, aber man musste sein eigenes Schloss mitbringen. Dori hatte das billigste Modell von Walmart genommen, das man mit einem Schlüssel öffnete. Als er nun mit der Schürze in der Hand nach dem Schlüssel an seiner Hüfte tastete, griff er ins Leere. Nicht nur der Schlüssel war weg, sondern auch alles, was daranhing – die Zutrittskarte, der kostenlose Fahrschein für den Bus und der elektronische Öffner für seine Wohnungstür.

„Verdammter Lysander ...“ Mit einem Schlag wurde Dori klar, worauf dieser kleine lateinamerikanische Mistkerl es abgesehen hatte. Wenn er nicht wollte, dass die mürrische Vermieterin die Kaution einbehielt, musste er das verschwundene Zeug unbedingt wiederfinden. „Verdammt.“

Lysander hatte die Tür zum Keller des Gemeindezentrums bereits geöffnet. Doch um in das zweite, seit Jahrzehnten versiegelte Untergeschoss zu gelangen, musste er noch eine Eisentür aufbrechen, die tief in der hintersten Ecke verborgen war. Der Türrahmen war völlig verrostet, doch egal, wie sehr man drückte, sie bewegte sich keinen Millimeter. Das Schloss war zudem mit starker Säure zerstört worden – wer solche Sicherheitsvorkehrungen traf, hatte garantiert Dreck am Stecken. Der Empfang hier unten war schwach, reichte aber gerade noch, um Jake anzurufen: „Hey, Kleiner, sieh dir mal die Tür an. Walter Brothers, Baujahr 1980, Seriennummer S08819802122.“

„Bin schon dabei“, entgegnete Jake und hämmerte, einen Rinderjerky kauend, auf die Tastatur ein. „Bist du wirklich sicher, dass du dich im Abwasserkanal mit Ratten, Kakerlaken und möglicherweise sogar Krokodilen anlegen willst? Ich meine, das letzte Mal ging schon voll in die Hose: Die Akten haben wir nicht gekriegt, das Ziel ist abgekratzt, der mysteriöse Auftraggeber hat die Restsumme nicht bezahlt, und wir sind in der Erfolgsliste ganz ans Ende gerutscht. Du solltest deine begrenzte Zeit lieber in Aufträge stecken, die tatsächlich Geld bringen.“

„Aber das Ziel hat mir vor seinem Tod eine Ecke der Karte gegeben. Es muss ein Teil der Akte sein. Die Spur führt hierher. Macht dich das etwa nicht neugierig?“

„Wenn da unten wirklich Krokodile sind, dann ja ... Übrigens, die B-Gruppe hat sich seit drei Tagen nicht gemeldet. Sollten sie von SAFE geschnappt werden und uns verraten, sollte ich jetzt wohl besser anfangen, meine Sachen zu packen und abzuhauen.“

Lysander warf einen Blick auf das Datum seiner Armbanduhr. Es kümmerte ihn wenig, was andere Agenten trieben, genauso wenig, wie er sich die Mühe machte, sich ihre Namen zu merken. „Bevor du abhaust, machst du mir erst mal die Tür auf. Oder ich komm zurück und öffne dir den Schädel – hey!“

„Was ist passiert?“ Jake hörte das Geräusch eines linken Hakens – oder eines rechten, getroffen hatte es jedenfalls kaum Lysander. Es war ein Reflexschlag, nachdem ihm jemand auf die Schulter getippt hatte – der arme Kerl.

Das arme Opfer, Dori, hockte am Boden, hielt sich die Nase und jaulte zweimal auf. Erst als er sicher war, dass seine Nase nicht blutete, ließ er die Hand sinken und stand vorsichtig auf. Lysander hatte, sobald er den anderen erkannt hatte, noch Kraft aus dem Schlag genommen, sonst wäre Dori längst am Boden gewesen. „Wieso verfolgst du mich?“

„Meine Schlüssel.“

„Hier, kriegst du wieder“, sagte Lysander, ohne jede Spur von Reue. Ja, er hatte sie gestohlen, er hatte mit dem Diebesgut etwas Verbotenes getan, und ja, er hatte Dori eine verpasst – und trotzdem stand er da, völlig uneinsichtig, und warf den Schlüsselbund achtlos zurück. „Und jetzt, tschüss.“

Jake schickte eine Anleitung, wie die Tür zu knacken war. Lysander legte auf, fingerte ein Schweizer Taschenmesser aus seiner Tasche, suchte den feinsten Metallstreifen heraus und begann damit, den Rost aus dem Türspalt zu kratzen. Dori packte sein Handgelenk, und nach einem furchteinflößenden Blick des anderen zuckte er zwar mit den Schultern, ließ aber nicht los: „Das ist gegen die Vorschriften.“

„Dann tu einfach so, als hättest du nichts gesehen, F-Klasse-Vitiöser.“

Dori war sprachlos. Hatten sie sich zuvor noch gegenseitig in der Hand gehabt, war er nach dem Protokoll nun eindeutig der Dumme – schließlich konnte er seine eigene Aussage nicht mehr umstoßen. Daran hatte er wirklich nicht gedacht. Damals musste er komplett den Verstand verloren haben, diesem Söldner, Kopfgeldjäger oder Privatdetektiv – was zum Teufel er auch war – zu helfen, der sich in der Grauzone herumtrieb. „Also gut, sag mir wenigstens, warum du hier bist oder was sich hinter dieser Tür befindet.“

„Keine Ahnung“, sagte Lysander, der das alte Schloss der Eisentür inzwischen erfolgreich geöffnet hatte, sie jedoch nicht sofort aufdrückte – vielleicht lauerte dahinter ja wirklich ein Krokodil. „Kann deine Superkraft Angriffe abwehren?“

„Nein, sobald ein Gegenstand die Illusion berührt oder jemand sie als solche erkennt, bricht sie in sich zusammen. Lange hält sie ohnehin nicht, maximal zehn bis zwanzig Minuten.“

„Bringt nichts.“

„Ich kann dir Peppa Wutz vorspielen, das schafft zwei Stunden.“

„Muss das sein?“ Lysander öffnete die Tür. Dahinter war es stockfinster, kein Laut zu hören, unheimlich wie ein menschenfressendes schwarzes Loch, aus dem der widerliche Gestank von irgendwelchem verendeten Kleingetier drang. Doch im nächsten Augenblick erfüllte Helligkeit den gesamten Gang. Lysander drehte sich um. Dori hatte seine rechte Hand geöffnet – er hatte Licht erschaffen, genauer gesagt, er hatte Helligkeit und Kontrast in Lysanders Wahrnehmung hochgeregelt.

Nun fand Lysander, dass dessen lockiges, halblanges Silberhaar und die blauen Augen längst nicht mehr so weibisch wirkten. „Na schön, du darfst mit reinkommen.“

„Eigentlich sollte ich dich zurückholen.“

„Red keinen Quatsch. Willst du etwa nicht wissen, was da drinsteckt? Der Mann hat mir einen Zettel gegeben, der genau hierhin führt. Das muss dich doch brennend interessieren, denn in dir nagt noch die Schuld. Das ist deine Chance, dein Gewissen zu erleichtern.“ Lysander kam sich vor wie die Schlange, die Eva den Apfel anbot. Er brachte einen rechtschaffenen Bürger, der nur Kuchen backen wollte, dazu, mit ihm das Gesetz zu brechen – und es fühlte sich verdammt gut an. „Dori, komm schon, ich weiß genau, dass in dir noch ein Feuer brennt.“

„Nein, du kennst mich nicht ...“ Doris erste Reaktion war keine Ablehnung, er suchte nach Ausreden. Er war tatsächlich brennend interessiert, und wie Lysander gesagt hatte, war dies seine Gelegenheit. Nicht nur, um sein Gewissen zu beruhigen, sondern auch für den Aufbruch in ein neues Leben. Er hatte die ganze Zeit auf eine Gelegenheit gewartet, und selbst ohne Dienstwaffe und Marke, selbst mit den verbliebenen psychischen Narben, konnte er dem Abenteuer niemals widerstehen. Dori starrte den mit Ziegelsteinen gemauerten Gang an und suchte krampfhaft nach einem einzigen Grund, der ihn vom Hineingehen abhalten könnte, doch es gelang ihm nicht. Schließlich presste er hervor: „Nenn mich nicht Dori. So nennt mich nur meine Mutter.“

„Klasse, Dori-Baby, dann gehen wir jetzt Quallen fangen.“
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„Also, Dori – jah, warum haben sie dich eigentlich aus dem Revier geworfen?“ Lysander bemerkte, dass das Licht trüber zu werden schien, und stieß seinen Nebenmann an, damit er die Illusionsfackel in seiner Hand wieder auflodern ließ.

„Weil Typen wie ihr sich ohne Rücksicht auf Gesetze einfach nehmen, was sie wollen, und mir nicht mal einen Grund gebt, euch zu fassen“, entgegnete Dori, während er ihm folgte und im Geiste die einst meisterhaft beherrschten Nahkampftechniken sowie Fluchtwege durchging. „Der Geruch hier ist eigenartig, ein bisschen wie überfermentiertes Sauerkraut.“

Lysander lachte leise und zog den Mundwinkel hoch: „Ich würde mich nur zu gern von dir festnehmen lassen, Handschellen kriegen, aufs Bett geworfen werden und mir in einem Verhör die Kleider vom Leib reißen lassen. Normalerweise würde ich dafür bezahlen, aber in Anbetracht unserer besonderen Beziehung krieg ich vielleicht einen Freundschaftsrabatt?“

„Erstens mal bin ich nicht schwul, zweitens hab ich eine Freundin, und drittens ist Prostitution in unserem Bundesstaat ebenfalls strafbar.“

„Du raubst einem aber auch wirklich jede Freude, was?“ Lysanders Flirtversuch war ins Leere gelaufen. Als er sich umdrehte, sah er nichts als Dori, der mit stoischer Miene seine Superkraft aufrechterhielt und dem vor körperlicher Überanstrengung bereits Schweißperlen auf der Stirn standen. Er hatte geglaubt, nur ein S-Klasse-Ass könne SAFE täuschen, aber welches Ass ist schon nach zehn Minuten schweißgebadet? Es sei denn, da steckt mehr dahinter, doch Lysander interessierte sich im Moment für vordringlichere Dinge: „Komm, schenk mir ein Lächeln. War nur Spaß, ich bin nämlich auch nicht schwul.“

„Verstanden“, antwortete Dori pflichtschuldig und rang sich ein gezwungenes Lächeln ab. Er begriff nicht, wie dieser Kerl in so einer Umgebung derart unbeschwert plaudern konnte. Müsste man nicht extrem angespannt sein und auf uralte Fallen achten? Zum Beispiel auf Pfeile mit Schlangengift, oder Klingen, die von der Decke herabsausen?

Lysander blieb abrupt stehen, drehte sich zu Dori um, legte einen Finger an die Lippen und griff dann nach dessen Hand, um das Licht zu löschen. Dori hob die Hand und schüttelte den Kopf, was so viel bedeutete wie: Nur in ihren Augen war die Helligkeit der Welt auf hundertfünfzig Prozent gestellt. Wem auch immer die näher kommenden Schritte gehörten, er bekäme nur stockfinstere Nacht zu sehen.

„Er kann uns weder sehen noch hören, aber ich halte das nicht mehr lange durch“, sagte Dori und schüttelte den Kopf, als wollte er seinen schwindenden Geist wieder einfangen. „Ich glaube, ich weiß jetzt, wonach dieser vergorene Kohl riecht – nach abgelaufenen Agarplatten.“ Lysander, der die Schule vor dem Abschluss der elften Klasse verlassen hatte, zog fragend eine Augenbraue hoch. „Nährböden für Mikroorganismen. Aber es muss ein spezielles Reagenz zugesetzt worden sein. Womöglich BPA – das wird mit roten Blutkörperchen versetzt, um Bakterienbefall nachzuweisen. So etwas müsste als biologischer Sondermüll entsorgt werden und hat in einem Keller nichts zu suchen.“

Lysander ging ein Licht auf: „Ah, also eine Mülldeponie, auf der Wissenschaftler bequem ihren Abfall abladen können?“

„Eine Mülldeponie braucht keine bewaffneten Wachen“, entgegnete Dori und deutete hinter Lysander. „Der Kerl mit der Taschenlampe hat sonst am Eingang des Gemeindezentrums gestanden. Ich hab ihn da ein paarmal gesehen.“

Der Wachmann kam langsam näher. Vielleicht hatte Dori seine Superkraft über Gebühr strapaziert, und die Illusion bekam Risse – Lysander selbst war die Lichterscheinung jedenfalls längst entschwunden. Mit gerunzelter Stirn starrte der Mann in ihre Richtung, die Hände um eine entsicherte Pistole gelegt. Der Keller war vergleichsweise trocken, doch der Boden von einer klebrigen Schicht aus eingetrocknetem Abwasser überzogen. Während er in seinen Gummistiefeln näher schlurfte, erklang ein leises, schmatzendes Geräusch, das unheilvoll von den Wänden widerhallte. Lysander griff nach dem Messer an seiner Hüfte, doch Dori hielt ihn zurück – ein Messer, das man auf das Universitätsgelände schmuggeln konnte, taugte nicht für einen Kampf; es hätte ihm nur allzu leicht entwunden werden können.

Also zog Lysander einen ausziehbaren Schlagstock, wurde aber erneut von Dori zurückgehalten. Jetzt platzte ihm der Kragen: „Was hast du eigentlich vor?“

„Wer ist da!“

Ja, gerade als Lysander aufbegehrte, war Doris Superkraft beinahe vollends erschöpft. Er konnte nicht verhindern, dass der letzte Satzfetzen dem Wachmann ins Ohr drang. Reflexartig ließ Lysander den Schlagstock ausfahren und trat zwei Schritte vor, doch Dori, der ihn um einige Zentimeter überragte, streckte den Arm aus und hielt ihn zurück. „Detective David, MCPD. Das ist mein Partner. Wir haben einen Hinweis auf penetranten Geruch in diesem Gebäude erhalten. Sind Sie der Verantwortliche?“

Lysander sah fassungslos zu, wie Dori ein schildförmiges, handtellergroßes Polizeiabzeichen aus der Tasche zog – es war nur ein kurzes Aufblitzen. Er lügt schon wieder, schoss es Lysander durch den Kopf. Mein Gott, dieser Bäcker, der ständig von Prinzipien, Ordnung und Gesetz redet, lügt bereits zum zweiten Mal für seine Zwecke.

„Kümmert sich das MCPD auch um so etwas?“, fragte der Wachmann misstrauisch. Als er seine Taschenlampe einschaltete, hatte Dori die Marke bereits wieder eingesteckt, ohne dass der Mann irgendein Detail hätte erkennen können – es war ein altes Modell, das Doris Vater vor zehn Jahren ausgemustert und den Kindern zum Spielen mit nach Hause gebracht hatte.

Dori nickte mit gespielter Ruhe; es war schließlich das erste Mal, dass er ohne gültigen Dienstausweis auftrat: „Ist Ihnen bekannt, was sich hier befindet?“

„Der Abwasserkanal.“

„Das bezweifle ich“, konterte Dori und stemmte die Hände in die Hüften, bemüht, an alte Zeiten anzuknüpfen. „Entsorgen Sie hier illegal experimentelle Abfälle? Vertuschen Sie einen Mord? Oder führen Sie hier lichtscheue Experimente durch?“

Der Wachmann schüttelte den Kopf und drängte: „Es ist bloß Abwassergestank. Wir kümmern uns schon darum. Jetzt verlassen Sie bitte das Gelände.“

„Tut mir leid, aber wir sind für die Sicherheit aller Studenten und Mitarbeiter verantwortlich.“

„Das hier ist ein Lehrgebäude der Maxton-Universität. Wenn Sie keinen Durchsuchungsbefehl haben, dann verschwinden Sie auf der Stelle. Ich will nicht, dass irgendjemandes Vorgesetzter Wind davon bekommt, sonst fliegt noch einer von uns raus. Haben Sie das verstanden?“ Der Wachmann ließ den Strahl seiner Taschenlampe provozierend in Doris Augen tanzen, um ihn zum Zurückweichen zu zwingen.

Lysander riss endgültig der Geduldsfaden. Mit einem kalten Lächeln fragte er: „Ach ja? Wollen Sie mir drohen?“

„Sie wissen selbst, dass ich das Recht habe, auf jeden Eindringling zu schießen“, gab der Wachmann ungerührt zurück. Sein Tonfall war dermaßen schroff, dass es kaum einen Zweifel ließ: Er war kein gewöhnlicher Faulenzer vom Gemeindezentrum. „Und jetzt geben Sie mir Ihre Dienstmarke. Ich werde Ihre Identität überprüfen.“

Dori nickte, griff zum Gürtel – und schlug unvermittelt zu. „Lauf!“

„Warte kurz“, sagte Lysander, als er sah, dass der zu Boden gestreckte Wachmann wieder hochkommen wollte. Er trat ihm sofort in den Bauch, packte ihn am Kragen und verhalf seinem Kopf zu einer schmerzhaften, innigen Bekanntschaft mit der harten Wand. Erst als der Mann bewusstlos war, zog Lysander ihm den Schlüsselbund vom Gürtel. „Mach mal Licht!“

„Kannst du nicht warten, bis ich geladen habe?“, rief Dori, rannte gut zehn Meter weit und blieb mitten auf einer T-Kreuzung stehen, um auf ihn zu warten. Lysander kam auf ihn zu und stieß ihm zwei Finger in die Brust. Dori breitete hilflos die Hände aus. „Wie alt bist du eigentlich, dass du immer noch so ein albernes Spiel spielst?“

Ob Dori sich nun genug erholt hatte oder ob Lysander wirklich elektrisch geladen war – Superkraft war schließlich keine Batterie, die man auflud –, jedenfalls ließ er den Gang wieder aufleuchten. So schummrig das Licht auch war, sie erkannten am Ende des Ganges eine verschlossene Glastür. „Vielleicht habe ich richtig geraten“, sagte Dori, strich mit den Fingern über das Glas und wartete, während Lysander den passenden Schlüssel suchte. „Ich kenne dieses Produkt. Zwischen den beiden Scheiben ist ein Vakuum, das war vor zwanzig Jahren modernste Technik ...“

„Was hast du denn geraten?“, fragte Lysander, kramte zwei hochwertige Masken aus der Tasche, reichte eine Dori und zog sich selbst die andere über.

„Dass das hier ein Geheimlabor ist. Es wurde deshalb hier unten gebaut, um die Proben vor Luft und Licht zu schützen. Oder, das ist jetzt wirklich nur ins Blaue geraten, hier wurde an etwas geforscht, das die Gesundheit gefährden könnte – an neuen Bakterien zum Beispiel.“ Dori fand an der Wand den Lichtschalter. Ein leiser Klick, und der Raum erstrahlte hell. Das Labor musste einiges gekostet haben, wenn die Stromkreise nach zwanzig Jahren noch funktionierten. „Zwanzig Jahre ... das Gemeindezentrum steht auch erst seit zwanzig Jahren. Ich habe gerade erst Burger für die Jubiläumsfeier gemacht.“ Dori schoss ein noch abstruserer Gedanke durch den Kopf. „Das ganze Zentrum wurde nur errichtet, um die Existenz dieses Labors zu vertuschen.“

Lysander entdeckte ein paar Blätter auf dem Boden und hob sie auf. Die Hälfte der Wörter kannte er nicht, vermutlich irgendwelche Laborberichte. Er zerknüllte die Papiere, stopfte sie in seine Tasche und wühlte weiter. „So eine Unordnung, die hätten vor ihrem Abgang wenigstens aufräumen können – sind die geflohen, oder was? Ekelhaft.“

„Du hast echt einen Putzfimmel“, sagte Dori und drehte sich abrupt um. „Ein Glück, dass ich nicht dein Mitbewohner bin.“

„Vielleicht würdest du mich ja doch mögen. Hey, hilf mir noch mal beim Raten: Warum war der Kerl, der neulich umgebracht wurde – ganz gleich von wem –, so versessen auf diese Adresse?“

„Vielleicht wollte er an die Presse gehen? Was muss vor zwanzig Jahren passiert sein, dass die Schule das Labor vernichten und ein ganzes Unterrichtsgebäude darüberstellen musste, um es zu tarnen. Wenn ich Journalist wäre oder so, würde ich auch alles daransetzen, die Wahrheit rauszufinden ... Ich meine, vielleicht würde ich es tun.“ Dori blickte auf seine ineinander verflochtenen Finger hinab. Er war sich nicht sicher, ob er diesen Mut heute noch aufbrächte.

Lysander zupfte an seinen Ohren, die die Maske schmerzhaft einschnürte. „Wenn sie genug zahlen würden, dann würde ich es vielleicht tun. Jetzt, wo ich den Zusammenhang kenne, muss ich mich da aber nicht weiter reinhängen. Viel Ärger lässt einen nur noch schneller sterben.“

„Wohl wahr ... vielleicht ein anonymer Brief an die Regierung?“, Dori zuckte mit den Schultern und wechselte das Thema, als Lysander nicht einstieg. „Hier drin stinkt es wirklich bestialisch.“

„Aber es hat auch etwas Gutes“, sagte Lysander und zog sein Handy heraus. „Hier gibt es Empfang.“ Er sah die über zwanzig Kurznachrichten von Jake, eine böse Vorahnung stieg in ihm auf, und er wählte sofort die Nummer. „Hey, Kleiner, was ist passiert?“

An Jakes Ende klapperte und polterte es, als würde er eilig Sachen zusammenpacken. „Das große Drama! Mein Kontaktmann bei der Polizei von Maxton-Stadt hat gesagt, sie haben den Riesen aus Gruppe B geschnappt und kein Wort aus ihm rausgekriegt, bis heute Morgen – da haben sie sich von SAFE einen Superkraft-Typen mit Gedankenlesen geholt. Und er hat gestanden! Er hat den Bankraub vom letzten Jahr zugegeben und vielleicht noch mehr! Vielleicht ist die ganze Tarnung von AKMS aufgeflogen!“

„Verdammte Schei –“, Lysander ermahnte sich, nicht lauthals zu fluchen. „Bring sofort alle dazu, dass sie abhauen. Vergiss deinen Rechner, ich kauf dir einen neuen. Nichts wie weg!“

„Der Informant sagt, die MCPD ist gerade erst ausgerückt, wir haben noch etwas Zeit. Ich muss noch alle Papierunterlagen vernichten. Beeil dich, erwartest du etwa, dass ich das allein schaffe? Ich bin Hacker, kein grobschlächtiger Vollstrecker! Oh Gott, warum geht dieses verdammte Feuerzeug nicht an!“

„Warte auf mich.“ Lysander legte auf und war sofort auf dem Weg nach draußen, Dori dicht auf seinen Fersen. Beide hörten die anderen Schritte. Lysander stieß einen leisen Fluch aus, wirbelte herum und zog die Waffe: „Versteht der Kerl nicht, wann Schluss ist?“

Dori ergriff seine Schulter. „Überlass das mir.“ Lysander presste die Lippen zusammen und sagte nichts. Er sah deutlich, dass Dori sich schon wieder völlig verausgabt hatte, doch das Nest der AKMS sollte gerade hochgenommen werden, er durfte keine Zeit verlieren. Dori errichtete eine Wand vor sich selbst und eine weitere in die Richtung, in die Lysander verschwand. Es waren bloße Illusionen, die in sich zusammenfallen würden, sobald der Wachmann, der ihnen folgte, sie berührte.

Allerdings, Dori warf einen Blick in den Gang.

Der Wachmann, der an der T-Kreuzung stand, hätte schwören können, dass er im Keller tatsächlich ein Krokodil sah. „Oh Gott...“, stammelte er und feuerte. Um die Durchschlagskraft zu mindern, enthielten die Patronen nur die halbe Pulverladung, aber das reichte völlig, um die Trugbild-Krokodile in Stücke zu reißen. Dann erblickte er ein zweites: „Nein, das kann nicht wirklich sein...“

Schüsse peitschten ununterbrochen durch den Gang, und Dori war gezwungen, eine Illusion nach der anderen zu erschaffen. Es war bloß eine Frage der Zeit, bis der Wachmann begreifen musste, dass dies ein übler Streich der Vitiöser war. Dori stützte sich an der Wand ab, ein leichter Schmerz durchzuckte seinen Arm – nichts Ernstes. Dennoch hob er den Blick zur Uhr. Das musste Lysander genug Zeit verschafft haben, um zu entkommen ... Dann wurde es nun auch Zeit für seinen eigenen Rückzug.

Ihm blieb kaum noch Kraft, die völlige Erschöpfung ließ weiße Sterne vor seinen Augen tanzen. Vielleicht, vielleicht musste er sich ja gar nicht zurückziehen. Dori atmete tief durch, denn was ihn letztlich am Leben hielt, war allein der Gedanke, seine Mutter nicht beunruhigen zu wollen.

Sein Kopf war ein einziges Chaos, nur der pure Überlebenstrieb hielt ihn taumelnd auf den Beinen. Doch schon nach einem Schritt knickte er um und stürzte kopfüber zu Boden. Aber er schlug nicht auf; eine Handbreit über dem Boden fing ihn jemand auf: „Was zum Teufel denkst du dir eigentlich?“

„Lysander ...“

„Mein Fehler, ich hab nicht bedacht, dass der eine Waffe hat“, knurrte Lysander, packte Dori kurzerhand und zerrte ihn sich auf den Rücken. „Dein Arm ist aufgeschrammt. Wenn du keine Tetanusspritze kriegst, kann ich nächsten Monat direkt zu deiner Beerdigung gehen.“ Alles vor Doris Augen verschwamm. Seit dem ersten Lichtblitz war fast eine Stunde vergangen, seine Superkraft hatte er unentwegt im Einsatz gehabt, und jede einzelne Illusion, die schlagartig zerstört wurde, hatte ihn zusätzlich ausgezehrt. Sein linker Unterarm schmerzte höllisch – ein brandneues Andenken an den heutigen Tag.

„Und dein Freund? Am Telefon klang er ziemlich in Panik.“

„Dafür ist es jetzt zu spät ...“, erwiderte Lysander, während er an der Kreuzung grob die Zeit überschlug. Raste er jetzt zurück ins AKMS-Hauptquartier, würde er mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit der anrückenden MCPD direkt in die Arme laufen. Da war es klüger, eine halbe Stunde später aufzutauchen. Zudem hatte er Schüsse gehört, und vor allem: Dori war das Zielobjekt. Auf ihn war ein saftiges Honorar ausgesetzt, der Kerl durfte ihm nicht einfach so wegsterben, bevor er etwas aus ihm herausgeholt hatte. „Mach dir mal keine Sorgen, der Kleine ist clever genug.“

Dori saß still im Behandlungszimmer der Schulklinik und sah zu, wie der Arzt die Schramme an seinem Arm verband. Es war wirklich nur ein paar aufgeplatzte Äderchen, und der Gang war auch nicht so verdreckt. Lysander sah wirklich überall Gespenster. Und was Lysander selbst betraf – Dori hob den Kopf und stellte fest, dass der Mann schon wieder spurlos verschwunden war. Er hatte zu tun, das war verständlich. Dori betrachtete die Wunde an seinem Arm und schwor sich, dass dies das allerletzte Mal gewesen war.

Das allerletzte Mal, dass er sich Hals über Kopf in ein Abenteuer stürzte. Dieses Leben hätte doch schon längst vorbei sein sollen, nicht wahr? Zwei Jahre hatte er nun als normaler Mensch gelebt, still und unauffällig, genau so sollte es für immer weitergehen.

Das letzte Mal, dass er Lysander sah, so hoffte er.

Doch Hoffnung ist etwas Wunderbares. Dori war nach Hause gekommen, hatte geduscht und sich gerade aufs Sofa gelegt, um einen harmlosen, lustigen Film zu schauen, als er noch nicht einmal richtig lag und die Türklingel schrillte. Mühsam rappelte er sich hoch und öffnete. Vor ihm stand Lysander, mit frischem Blut an der Stirn. Dori knallte die Tür sofort wieder zu.

„Hab ich mir selbst eine Vision verpasst?“ Er atmet tief durch und öffnet die Tür erneut. Lysander steht immer noch da, diesmal mit zwei Koffern. Aus seinem Rucksack ragt ein zylindrischer Gegenstand, der aussieht wie der Griff eines Tennisschlägers – zieht der etwa um?

Lysander sieht, dass er nicht reagiert, und fragt zuerst: „Darf ich reinkommen?“

„Oh, ja – nein, warte, nicht!“ Dori wäre beinahe in seine eigene, eingefleischte Höflichkeit getappt und streckt sofort die Hand aus, um Lysander vor die Brust zu stoßen. „Warum kommst du zu mir? Nein, die erste Frage ist: Woher weißt du überhaupt, wo ich wohne?“

Lysander würde natürlich niemals sagen, dass er es aus den Akten hat, das würde diesen Gutmenschen garantiert in die Flucht schlagen. Er hatte gerade einen heftigen Kampf vor dem Stützpunkt der AKMS überstanden. Zwar hatte er den Einsatz des Maxton-Stadt-Polizeipräsidiums kommen sehen, aber nicht damit gerechnet, dass die sich ein paar Vitiöser mit verstärkten Attributen zur Hilfe holen würden. Am Ende war er selbst völlig ramponiert und hatte sein Zuhause verloren, zum Glück gab es unter seinen Leuten keine Verluste. „Ich wollte umziehen, hab die Anzeige gesehen und bin hergekommen.“

„Ich hab doch gar kein Zimmer zur Untermiete angeboten. Meine Wohnung hat ein Wohnzimmer und ein Schlafzimmer, und das Schlafzimmer besteht aus einem Podest und einem großen Bett. Mehr Platz ist da nicht.“

„Aber deine Vermieterin hat zugestimmt. Sie meinte sogar, dein Wohnzimmer hätte eigentlich ein separates Arbeitszimmer haben müssen“, Lysander drängte sich einfach hinein, und er drängte sich tatsächlich hinein, mitsamt seinen beiden Koffern. „Oh, das Arbeitszimmer ist gleich neben dem Wohnzimmer, nicht schlecht gelöst. Ich brauch ja nur ein Einzelbett, kauf ich morgen, für heute reicht das Sofa. Bei dir herrscht ja das reinste Chaos, warum liegen die Erdnüsse und die Schokolade auf ein und demselben Teller?“

„Nein, nein, wieso hat die Vermieterin zugestimmt!“ Dori war kurz davor, durchzudrehen. Auf einen Mitbewohner war er ganz und gar nicht vorbereitet. Außerdem war die Vermieterin eine sture, eigenwillige Hongkongerin, die nach der Einwanderung ihren faulen, nichtsnutzigen Ehemann verlassen, sich allein ein Imperium aufgebaut hatte und das gesamte dreistöckige Haus mit seinen achtzehn Wohnungen nun als Altersvorsorge besaß.

Lysander drehte sich zu ihm um: „Wusstest du nicht, dass ich zu einem Viertel chinesischer Abstammung bin?“

„Und?“

„Na, deshalb sind wir fürs Wochenende zum Hotpot verabredet! Denk dran, Rinderkutteln und Jakobsmuscheln zu kaufen, ich kenn da einen exzellenten Asia-Markt am Monona-See.“ Lysander ging in die Küche, riss sich ein Stück Küchenpapier ab und wischte sich das Blut aus dem Gesicht. Er hatte die strickende Vermieterin an der Rezeption ganz schön erschreckt. Aber sie erinnerte ihn tatsächlich an seine verwöhnende, doch mitunter strenge Großmutter und an diese unbeschwerte Kindheit. Alles endete, als er sieben war, aber es war warm genug, damit ihm diese süßen Worte ganz von Herzen kamen, mit denen er die Vermieterin überredete, ihn bleiben zu lassen.

Dori warf einen Blick auf sein Handy. Großartig, die Vermieterin hatte ihn vor vollendete Tatsachen gestellt und ihm mitgeteilt, dass seine Miete ab nächstem Monat halbiert würde, aber das machte die Sache kein bisschen besser. „Aber warum ausgerechnet ich? Ich meine, der Typ von nebenan hat doch erzählt, er sucht jemanden, mit dem er die Miete teilen kann.“

„Das hat die Vermieterin mir aber nicht gesagt. Vielleicht hat sie sich in der Zimmernummer geirrt?“, log Lysander dreist, ohne mit der Wimper zu zucken. „Sie sagte, dein Zimmer sei so leer, und ich hab ihr gesagt, wir würden uns schon lange kennen und uns prächtig verstehen, der liebe Dorian wäre sicher einverstanden.“

„Wir kennen uns?“

Lysander säuberte sein Gesicht, wusch sich die Hände mit Flüssigseife und zückte dann sein Handy, um Dori das neueste Foto in der Galerie zu zeigen. Es war heimlich in der Krankenstation aufgenommen worden: Dori schaut seitlich zu, wie der Doktor ihm Alkohol auf die Wunde tupft, und Lysander grinst in die Kamera und macht ein Victory-Zeichen. Dori wurde es bis über beide Ohren heiß und er griff nach dem Handy, aber Lysander hatte die Bewegung kommen sehen und riss es rechtzeitig zurück. „Vergiss nicht, dass ich dich heute gerettet habe.“

„Aber ich hab dich doch vorgestern auch gerettet!“

„Und ich weiß, dass du dich als F-Klasse ausgibst, um der Überwachung zu entgehen!“

„Du –“ Dori fehlten die Worte, er hatte schon wieder verloren. „Na schön, willkommen in unserer Wohnung, Lys.“

„Was ist denn das für ein beschissener Spitzname, niemand nennt mich Lys“, gab Lysander zurück, drehte sich um, presste die Lippen aufeinander, dachte eine halbe Sekunde nach und zuckte mit den Schultern. „Also gut, genehmigt, Dori.“
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Das Zusammenleben war gar nicht so übel, wie ich es mir vorgestellt hatte. Lysanders Putzfimmel hob ihn wohltuend von all den verlotterten Kerlen ab, die es liebten, auf dem Sofa Pizza zu futtern und Bier zu kippen – einer dieser Kerle war Dori, der das Gefühl einfach vergötterte, eingemummelt unter einer Decke auf dem Sofa zu essen und fernzusehen. Die Welt unter der Decke war der sicherste Ort überhaupt. Das einzig wirklich Nervige war, dass Dori nun täglich aufräumen musste, statt nur einmal pro Woche. Ansonsten schien es nichts zu geben, was unangenehm war. Lysander schnarchte nicht, war früh aus dem Haus und half sogar beim Müllrausbringen, und es störte ihn nicht, wenn Dori im Wohnzimmer „Shaun of the Dead“ guckte – er lief nur kurz mit seinem Kaffee vorbei und verriet einen Spoiler. Ach ja, und Gott sei Dank war Lysander kein fanatischer Katzenliebhaber, Dori war nämlich allergisch gegen Katzenhaare.

„Hey Dori“, rief der kleine lateinamerikanische Dreckskerl, der gerade von Gott weiß woher kam und schon wieder über und über mit Blut bedeckt war, kaum dass er zur Tür hereingekommen war. „Machst du Spaghetti? Koch mir auch ’ne Portion.“

Dori, der in der Küche mit einem störrischen Gurkenglasdeckel kämpfte, streckte den Kopf heraus: „Du musst echt lernen, selbst zu kochen! Du kannst mir nicht immer mein Mittagessen für den nächsten Tag wegfuttern!“

„Ich hab dir Geld gegeben“, konterte Lysander, dem es nie an Kohle mangelte. Sein gefährlicher Job warf hohen Lohn ab, wie den Hundert-Dollar-Schein, den er gerade in die Schlüsselschale an der Tür geschmissen hatte – nur sein Mindeststundenlohn. „Ich werde die Woche zu Hause essen.“

Dori warf einen Blick auf den grünen Franklin und musste an den Lachs denken, den er sich partout nicht gönnen wollte. Schließlich gab er nach: „In Ordnung, aber ich entscheide, was auf den Tisch kommt.“

Zwei Tage später kam Lysander nach Hause und stank nach Alkohol. Dori trat gerade aus dem Badezimmer und wäre fast an der malzigen Fahne erstickt. „Wo warst du?“, fragte Dori und wollte ihn stützen, aber Lysander winkte nur ab, als wollte er verhindern, noch mehr Dreck zu verteilen. „Wenn du bei mir wohnen willst, gibt’s Regeln. Erstens: kein Saufen. Zweitens: keine Knarren im Haus. Drittens: keine Schimpfwörter.“

„Ich hab nichts getrunken“, erwiderte Lysander und zog seine Lederjacke aus. „Musste gerade einen Irren fangen und hab mir ’ne Flasche Wodka über den Kopf gekippt. Hab ihm gedroht, uns beide in die Luft zu jagen, damit er mitkommt.“

Dori brauchte eine halbe Minute, um diesen knappen Satz zu verdauen. „Du hast versucht, dich selbst anzuzünden, um deinen Auftrag zu erledigen?“

„Ja, so in etwa. War schließlich der Neffe von irgend so ’nem hohen Tier in einem Konzern, sein Onkel hat ordentlich gezahlt. Familiengeheimnisse gehen keinen was an, also behalt das für dich“, sagte Lysander, während er auf dem Weg ins Badezimmer seinen G
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